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       Sisyphus zwischen Kraut und Kohlrabi 
Wer ernten will, muss buckeln: In Riem können Hobbygärtner einen Acker bestellen
Von Barbara Link

Die Konkurrenz kommt immer nachts. Futtert Salat, mümmelt Mangold, kaut Kohlrabi. Wer im Gut Riem einen Krautgarten gepachtet hat, findet Feldhasen gar nicht mehr putzig. Der lernt, dass es weniger aufs Gießen als vielmehr aufs Harken ankommt. Der bewegt sich nach drei Stunden Unkrautjäten nur noch gebückt nach Hause. Dessen Kinder haben eine Armada von Marienkäfern auf den heimischen Balkon umgesiedelt. Und der kann Ende Juni schon auf eine stolze Radieschen-, Salat- und Kohlrabi-Ernte zurückblicken. 

Im Städtischen Gut Riem konnten die Münchner im Mai bereits zum fünften Mal für etwa sechs Monate Krautgärten mieten (32 Gärten gibt es in Riem, in Trudering sind es 24, bei der Buga 21): 60 Quadratmeter Acker, bepflanzt mit 18 Gemüsesorten, die der gemeine Städter nicht alle auf Anhieb erkennt: Kartoffeln, Zwiebeln, Wirsing, Lauch, weißen und roten Kohlrabi, Karotten, Brokkoli, Sellerie, Mangold, rote Bete, Kopfsalat, bunten Salat, Eissalat, Petersilie, Schnittlauch, Spinat, roten Radi und Radieschen hat der Dachauer Gärtner Johannes Rutz Ende April gesät und gepflanzt – und auch noch Platz gelassen für weitere Pflanzungen. Ein halbes Jahr Gemüsebauer sein zu dürfen kostet 110 Euro. 

Wer glaubt, das Gemüse wächst von allein, wird nach wenigen Wochen eines Besseren belehrt. Denn leider sind nicht nur die Gemüsepflanzen erpicht auf Wasser, Nährstoffe und Licht – das Unkraut ist es auch. Wer sich nicht früh genug an die mühevolle Arbeit macht und Franzosenkraut, Disteln und Kamille auszupft, wird mit ziemlich mickrigen Pflänzchen bestraft. Und da sich Parzelle an Parzelle reiht, bleibt einem der beschämende Vergleich mit dem opulenten Ertrag des konsequenteren Nachbarn selbstverständlich nicht erspart. 

Die Gärten sind nur einen Steinwurf weit von der S-Bahn-Station Riem entfernt. So sieht der Fahrgast vor allem in den Abendstunden und am Wochenende viele gekrümmte Rücken auf den Feldern. „Nach den ersten Arbeiten im Garten hatte ich einen gewaltigen Muskelkater", sagt Reiner Uhl, der mindestens drei mal in der Woche von Bogenhausen nach Riem fährt. Und schmunzelnd ergänzt er: „Aber die gebückte Haltung lehrt eine gewisse Demut vor der Natur.” Ein paar Tage zuvor klang das weniger abgeklärt. „Kennst du die Geschichte von  Sisyphus?”, scholl es da ein wenig dumpf zwischen den schon kniehohen Kamillepflanzen hervor. „Jetzt bin ich bei der vorletzten Reihe und kann gleich wieder von vorn anfangen!” 

Auch Elisabeth Dietmair hadert im Feld gegenüber mit dem Unkraut. Die Truderingerin hat bereits zum dritten Mal einen Krautgarten gemietet. „Dieses Jahr macht es nicht so viel Spaß", sagt die 46-Jährige. „Es gibt wahnsinnig viel Unkraut, den Mangold haben die Hasen gefressen, es wachsen ganz wenig Karotten und die Radieschen waren total verwurmt.” Sie lacht trotzdem. In den vergangenen beiden Jahren habe ihr Lebensgefährte viel Zeit im Krautgarten verbracht. Dieses Jahr habe er gestreikt und sie müsse ran. „Wahrscheinlich kommt es mir deshalb viel mühsamer vor.” 

Ganz am Rand des Ackers liegt die auf den ersten Blick ein wenig unordentliche Parzelle von Jutta Thomas. Überall ausgezupftes Unkraut zwischen dem Pflanzen. „Mulchen" nennt das die Fachfrau, oder anders ausgedrückt: „Flächendüngung”. Wer die Diplom-Agraringenieurin zur Feldnachbarin hat, der lernt durch Nachahmung. „Die Natur zeigt uns schon, wie es richtig ist", sagt Jutta Thomas. „Oder hast du schon mal im Wald ein Stück blanke Fläche gesehen?” Das heißt konkret: Unkraut auszupfen und um die Pflanzen herum drapieren. Auch das Kraut der Mohrrüben beispielsweise kann liegenbleiben. Diese Form der Düngung hat gleich mehrere Vorteile: Der Regen wäscht die feinen Nährstoffe aus dem Mulchmaterial in den Boden. Hier fängt sich auch der Tau, der Boden bleibt feucht, es kann nichts verdunsten. Das freut auch den Regenwurm, dessen Kot den Boden mit wichtigen Mineralstoffen versorgt. Unkraut kann nicht nachwachsen und die Pflanze wird auch noch vor Schädlingen geschützt. „Man muss dem Boden auch etwas zurückgeben, wenn man ihm etwas genommen hat”, sagt die Agraringenieurin. Öko-Kreislauf nennt man das. Im eigenen Beet hingegen feiern die Läuse ausgerechnet auf dem Mangold fröhliche Urständ. Da war der frischgebackene Gärtner so erleichtert, dass nach dem Raubzug der Langohren wieder Blätter nachgewachsen waren – und jetzt das. 

Der für manche verführerische Griff zur chemischen Keule ist tabu, das Gut Riem ist ein Ökobauernhof: Pflanzenschädlinge müssen auf natürliche Weise bekämpft werden. Erlaubt ist der Kartoffelkäfer-Weitwurf (also weit weg von den Kartoffeln) und die Suche nach Marienkäferlarven. Die schwarzen, sechsbeinigen Tierchen mit den adretten gelben Seitenstreifen können praktischerweise nicht wegfliegen, fressen aber genauso gern Blattläuse wie der fertige Käfer. „Ich habe eine!” Die vierjährige Mona hat schon eine Larve unter einem Brokkoliblatt entdeckt. Doch der Transport zum Mangold misslingt, die Larve fällt unauffindbar zu Boden – auf ein Neues! Jutta Thomas rät derweil, Knoblauchpflanzen zwischen das Gemüse zu setzen. Das helfe gegen Mehltau. 

Das klingt jetzt alles nach sehr viel Arbeit und wenig Nutzen. Nein, der Vorteil überwiege bei weitem – da sind sich die Gärtner einig. „Das Gemüse schmeckt einfach dreimal so gut wie selbst das Biogemüse im Supermarkt!”, sagt Reiner. Vor allem die Karotten seien im Geschmack viel intensiver, bestätigt Elisabeth Dietmair. „Die Krautgärten sind das schönste Projekt, das wir haben”, sagt auch Alfons Bauschmid, der Leiter der landwirtschaftlichen Betriebe. „Die Leute sind mit einer solchen Begeisterung dabei! 70 bis 80 Prozent verlängern jedes Jahr ihren Mietvertrag.” 

Auf dem Rückweg zur S-Bahn sieht man weit hinten im Feld einen einzelnen Feldhasen sitzen. Ein Kulturschutznetz mache den Garten hasensicher, hatte Gärtner Rutz empfohlen. „Lass ihn doch, Mama. Der ist sooo süß!” haben die Kinder gebettelt. Und so bleibt nur die Hoffnung, dass sich der Hase am Büffet im Nachbargarten bedient. 
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